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Zusammenfassung

Die Geschichte des Dominospiels in Europa ist bisher wissenschaft-
lich nicht bearbeitet worden. Die ältesten Nachweise stammen aus Chi-
na. Frühe archäologische Funde aus Nordwesteuropa reichen bis an die
Grenze des Mittelalters zurück, sind aber außerordentlich selten. Ein
Import über den Seeweg aus China kommt aus chronologischen Grün-
den nicht mehr in Betracht. Etwa ab 1760 gibt es schriftliche Bele-
ge aus Frankreich und Deutschland. Während sich aber in Frankreich
darin ein Interesse der Oberschichten an wettkampfmäßigem Spiel ma-
nifestiert, handeln die deutschen Belege zunächst von einem Kinder-
spiel. Erst mit den militärischen Erfolgen Frankreichs um die Jahr-
hundertwende steigt die Reputation des Spiels in den europäischen
Oberschichten. In dieser Zeit sind neben Spielsätzen aus Hartgeweben
auch Kartenspielsätze geläufig. Der Name leitet sich vermutlich von
dem französischen Wort für Buntpapierherstellung ab, unter dem auch
die Kartenmacher zu subsumieren sind.

Schlüsselwörter: Domino, Spielbücher, Spielkarten, Europa, Neuzeit,
Empire, Druckgrafik, Knochenschnitzerei

Einleitung

Der Fund eines Dominosteins bei Ausgrabungen in Dormagen-Stürzelberg
(Rhein-Kreis Neuss, Nordrhein-Westfalen, Deutschland, s. Braun, o.J.) warf
die Frage auf, seit wann Domino in Europa eigentlich nachweisbar ist? Über-
raschenderweise erweist es sich, dass es zu diesem Spiel keine systematische
Untersuchung gibt. In wissenschaftlicher Literatur wird gelegentlich ein Zei-
tungsartikel von 1924 zitiert (Dubosc, 1927). Diesem Mangel soll hier abge-
holfen werden.

Domino wird üblicherweise mit ziegelförmigen Spielsteinen gespielt, deren
eine Seite an beiden Enden mit je einem Zahlenwert (meist in Form von
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62 Die Kenntnis des Dominospiels in Europa. . .

Tabelle 1: Umfang der Spielsätze (0 . . . n− 1 oder 1 . . . n)

Verschiedene Werte (n) 6 7 8 9 10 11 12 13
Kombinationen (Steine) 21 28 36 45 55 66 78 91

Punktaugen wie beim Würfel) beschriftet ist. Es wird verdeckt gemischt
und ausgeteilt, und dann dürfen die Spieler ihre Steine reihum an eines der
beiden Enden der Kette aus bereits ausgespielten Steine dort anlegen, wo der
einzelne Wert des alten und des neuen Steines übereinstimmen. Wer keinen
passenden Wert hat, muss passen bzw. einen Stein ziehen, soweit noch welche
übrig sind. Gewonnen hat, wer als erster alle Steine ablegen konnte. Wenn
das niemandem gelingt, dann derjenige, der die niedrigste Augenzahl auf der
Hand hat. Es gibt Spiele in verschiedenen Größen, wobei europäische Spiele
üblicherweise jede Kombination genau ein einziges Mal aufweisen (Tab. 1).

Abbildung 1: Albert Anker (1831–1910): Das Mädchen mit den Dominosteinen. Öl auf Holz,
Durchmesser 37 cm, Frankreich oder Schweiz, zweite Hälfte 19. Jahrhundert, Privatbesitz, Quelle:
Wikimedia Commons.
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Mit Dominosteinen kann man auch Puzzleaufgaben lösen (van Delft und
Botermans, 2004, S. 57–64) oder sie als Bauklötze verwenden (Abb. 1).1

Man braucht auch nicht unbedingt Dominosteine dazu. Im Prinzip lässt es
sich mit auch mit üblichen Spielkartensätzen spielen. Solche Kartendominos
sind z. B. im angelsächsichen Raum als Stops bekannt, weil das Fehlen ei-
ner passenden Karte den Spieler stoppt (Morehead und Mott-Smith, 1983,
91–96). Allerdings hat auch dort diese Gruppe keine Casino- oder Turnier-
spiele hervorgebracht, sondern nur einfache Spiele für den Familienkreis. Bei
Kartenspielen geht einer der wesentlichen Merkmale des klassischen Domino
verloren. Dort liegen nämlich alle ausgespielten Steine offen, und der Spieler
kann bei jedem Zug alle verfügbaren Informationen eruieren. Bei Karten-
spielen hingegen muss man sich in der Regel merken, welche Karten bereits
ausgespielt wurden (N. N., 1829, 2. Abschnitt, S. 37).

China

Während man in Europa Spielkarten und ziegelförmige Spielsteine für Do-
mino oder Mahjong (engl. tile games) terminologisch streng unterscheidet,
werden in China beide Formen unter dem Begriff pai subsumiert (Lo, 2004,
S. 217).2 Spielkarten existieren in China mindestens seit dem Ende des 13.
Jahrhunderts und damit ein Jahrhundert früher als in Europa (Lo, 2000,
S. 389). Der Autor Qu You, der von 1347 bis 1433 lebte, ist Verfasser des
frühesten Dominohandbuches (Lo, 2000, S. 401). Es ist aber wahrscheinlich,
dass bereits eine Quelle des 12.–13. Jahrhunderts das Spiel unter von Hau-
sierern feilgebotenen Waren nennt. Nach Angaben in französischer Literatur
sind bereits im 12. Jahrhundert in China beinerne Dominosteine nachgewie-
sen, die als Proto-Kartenspiel zu gelten haben (Lhôte, 1994, S. 461; Depau-
lis, 2007, S. 75). Allerdings gibt es keine gesicherten archäologischen Funde,
sondern lediglich einen angeblich aus dem 12.–14. Jahundert stammenden
Satz aus einer Privatsammlung, für den nicht einmal ein Fundort bekannt
ist (Lo, 2004, S. 223 u. Abb. 17:7). Es werden sowohl Ein- als auch Mehr-
personenspiele beschrieben, wobei die Spielsätze meist aus 32 Steinen ohne
Blankwert (1–6, davon elf doppelt) bestehen (Culin, 1895, S. 508–510) – es

1Dasselbe Motiv (Kind, das Dominosteine als Bauklötze verwendet), lediglich in Ganz-
körperdarstellung, findet sich auch auf einem 1892 entstandenen Bild von Ellen M. Simpson
in Privatbesitz. Im Metropolitan Museum New York befindet sich eine 1903 erworbenes
Bronzerelief des Franzosen Alexandre Charpentier (1856–1909), das die Büste eines nack-
ten Jungen zeigt, der wohl wirklich Domino spielt (Inv.-Nr. 03.7.14).

2Mahjong wird gerne als „chinesisches Domino“ bezeichnet. Aber es ist jung (19. Jahr-
hundert), wird mit Würfeln gespielt, und die Spieler versuchen, durch Ablegen und Ziehen
von Steinen Figuren zu sammeln. Systematisch gehört es zur Rommé-Familie.
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Abbildung 2: Chinesen beim Dominospiel. Holzschnitt, Farbdruck, China, 17. Jahrhundert,
Britisches Museum London (Inv.-Nr. 1928,0323,0.35), Maße unbekannt.

gibt aber zahlreiche Varianten, auch mit Nullen (Lo, 2004, S. 223–224). Die
missverständliche Mitteilung von Bell (1979, Bd. 1, S. 163), dass chinesische
Spiele keine Nullen enthalten, beruht wohl auf der Annahme, das europäi-
sche Domino hätte sich unmittelbar aus dem chinesischen Standardspielsatz
entwickelt. Tatsächlich ist in einem chinesischen Werk um 1600 ein 56teiliges
Spiel mit Blanken beschrieben, das de facto eine Verdoppelung des europäi-
schen Standardspielsatzes aus 28 Steinen darstellt (Lo, 2004, S. 224). Zu-
dem erwähnt eine ethnologische Studie über Domino bei chinesischen Arbei-
tern in den USA mehrere ostasiatische Museumsstücke mit Blanken (Culin,
1895, S. 519–520). 1795 notiert ein niederländischer Kaufmann, der mehr als
15 Jahre in China verbracht hat, dass chinesisches Domino „exakt unserem
entspricht und auch genauso gespielt wird“ (Van Braam-Houckgeest, 1798,
S. 342; 1799, S. 595). Auch die älteste Abbildung stammt aus China, ist aber
leider nicht sehr detailliert (Abb. 2). Man kann nicht erkennen, ob mit Kar-
ten oder Steinen gespielt wird, da chinesische Spielkarten sehr viel schmaler
sind als europäische.
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Literarische Quellen des 18. und frühen 19. Jahrhun-
derts

Im 18. Jahrhundert wurden im westlichen Europa Spielanthologien, in denen
die Regeln und Hinweise zu Strategie und Taktik versammelt waren, popu-
lär.3 Diese Bücher dienten nicht bloßen Unterhaltungszwecken. Das weitver-
breitete Spiel um Geld machte es notwendig, über einheitliche Regeln zu
verfügen. Zudem dienten Verabredungen zum Spiel auch gesellschaftlichen
Zwecken, um Konversationen anzubahnen. Dabei wollte man sich natürlich
nicht durch Unkenntnis blamieren. Vorreiter im 17. Jahrhundert waren seit
1654 La Maison académique contenant un recueil général de tous les jeux
divertissans pour se rejouyr agréablement dans les bonnes compagnies von
D. H. la Marinière, das später unter dem Titel Académie universelle des
jeux zahlreiche Neuauflagen erlebt (zur Textgeschichte Sanchez, 2014), und
der zuerst 1674 anonym erschienene Compleat Gamester , der in späteren
Auflagen dem Dichter Charles Cotton (1630–1687) zugeschrieben und heute
zumeist so zitiert wird (Seymour, 1734, S. XVIII). Die soziale Bedeutung
der Spielbücher mag man daran Ermessen, dass sie auch an die Damen der
Gesellschaft adressiert gewesen sind. Die von Seymour besorgten Auflagen
des Compleat Gamester schreiben in der Titelei: „Written for the Use of the
Young Princesses“.

Die Spielbücher erschienen meistens anonym. Man darf sie sich nicht
als Originalwerke vorstellen, sondern als Kompilate aus älteren Werken, Ex-
zerpten aus Spezialliteratur, Übersetzungen und zumeist verlorengegangenen
Kleinschriften wie z. B. Anleitungen, die die Spielwarenhändler ihren Pro-
dukten beilegten. Es ist unwahrscheinlich, dass die Kompilatoren in allen
Spielen über eigene Routine verfügten. Und auch an das Publikum muss man
eine sehr begrenzte Erwartung haben. Wittmann (1982 und 2011, S. 114–120,
159–161 u. 188–200) schätzt die Zahl der Bücherleser um 1700 in Deutsch-
land auf gerade einmal 100.000 Personen, davon 80 % Akademiker, dazu
Angehörige des Adels und des urbanen Bürgertums samt ihrer Frauen. Die-
se lasen zwar durchaus auch Literatur, die man heute als trivial empfinden
würden, aber trotz Schulpflicht in einigen Ländern ist auch die volkssprach-
liche Buchproduktion im 18. Jahrhundert noch ein sehr elitäres Unterneh-
men. Erst im letzten Drittel verbreitern sich Lesepublikum, Bücher- und
Zeitungsproduktion in erheblichem Maße, wobei der Markt allerdings auch
durch abnehmende Wiederholungslektüre befeuert wird. Nur höchstens 20 %

3Für die Bibliographie der Auflagen kann man Schachbibliographien heranziehen
(Schmid, 1847; van der Linde, 1874, Bd. 2, S. 50–74; 1881)
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66 Die Kenntnis des Dominospiels in Europa. . .

der Bevölkerung dürften tatsächlich zur Buchlektüre befähigt gewesen sein.
In den Landschulen waren üblicherweise nicht spezifisch ausgebildete, zwar
alphabetisierte, aber häufig selbst noch illiterate Lehrer tätig.

Frankreich

In den frühen Spielbüchern ist Domino noch nicht enthalten. Den bisher
ältesten schriftlichen Nachweis fand U. Schädler in einer 1762 erschienen
französischen Zeitschrift, wo eine Spielanleitung für ein Spiel mit 21 Steinen
(1–6) für zwei bis fünf Personen samt Abrechnung für die Einsätze angege-
ben ist (N. N., 1762, S. 141–143). 1770 vermeldet eine deutsche Zeitschrift in
französischer Sprache ein 28teiliges Spiel in einem Artikel über Moden und
Neuigkeiten aus Paris (N. N., 1770, S. 120). Lhôte (1994, S. 462) wies es in
zwei 1771 erschienen französischen Wörterbüchern nach. Zum einen verzeich-
net der Vocabulaire françois ein Spiel unter dem Lemma „domino“ (N. N.,
1771b, S. 256). Zum anderen nahm die jesuitische Enzyklopädie Dictionnaire
de Trévoux das Spiel als Nebenbedeutung in das Lemma für marmoriertes
Papier auf (N. N., 1771a, S. 418–19).

Die Académie universelle des jeux enthält zum ersten Mal 1786 eine Do-
minoanleitung (N. N., 1786, S. 181-201). Dieser Text ist auch vergleichsweise
ausführlich. So werden taktische Hinweise für verschiedene Anzahlen zu Be-
ginn gezogener Steine und verschiedene Anzahlen an Mitspielern gegeben.
Möglicherweise beruht er auf einer 1780 in Amsterdam und Paris verlegten
Broschüre, deren einziges Exemplar in der Französischen Nationalbibliothek
mir nicht zugänglich war (N. N., 1780). Dass sie im Titel die „Entscheidungen
der besten Spieler“ verspricht, lässt vermuten, dass Modellpartien enthalten
sind.

England

In England wird der veraltete The Compleat Gamester um die Mitte des
18. Jahrhunderts von einer Textsammlung des Whistlehrers Edmond Hoyle
(1672–1769) abgelöst. Seine Abhandlungen erschienen ursprünglich in Ein-
zelheften und werden später zu einem Handbuch zusammengefasst, das dann
zahlreiche Auflagen und Bearbeitungen erfährt. Hoyle ist heute Synonym
für englische Spielanthologien, vergleichbar mit Duden für deutsche Recht-
schreibwörterbücher, weswegen der Hoyle-Sammler David Levy (2013) ihn
auch eher für einen Markennamen als für einen Autoren hält. Der erste
Hoyle, der Domino enthält, ist die Bearbeitung durch Charles Jones 1803
– offenbar als Addendum, denn erst in späteren Auflagen wird es in den
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Haupttext integriert, wobei der Text identisch bleibt (Jones, 1803, S. III–
IV; Jones, 1814, S. 182–183). Kurz zuvor hatte der Antiquar Joseph Strutt
(1801, S. 240) Domino als „eine kindische Mode, die vor einigen Jahren aus
Frankreich importiert wurde“ bezeichnet. Auch eine Befragung von Zeitzeu-
gen ergab, dass Domino von französischen Kriegsgefangenen nach England
gebracht wurde (F. C. H., 1869, S. 240).

Eine Biographie des englischen Königs Heinrich VIII. behauptet, dieser
hätte im Januar 1530 450 £ beim Domino verspielt (Williams, 1971, S. 121).
In der Buchhaltung des Hofes steht „Lost by the King to Domyngo at game,
450£“ (N. N., 1880). Dieser Domyngo ist offensichtlich der Empfänger der
Zahlung, aber nicht der Name des Spiels. Ihm sind auch noch häufiger Spiel-
schulden des Königs ausbezahlt worden, z. B. am 3. 11. 1532: „Lost at dice
in Calais to Domyngo and Palmer, 100 cr.“

Deutschland, Österreich, Schweiz

Die bisher ältste deutschsprachige Erwähnung, wenn man von der oben ge-
nannten deutschen Zeitschrift in französischer Sprache absieht, findet sich
1776 im Programm eines philantropischen Internats in der Schweiz (von Sa-
lis, 1776, S. 357–358):

[Domino] lassen wir jeden nur eine Zeitlang mit den gewöhn-
lichen Nummern spielen. Allein so bald er einige Fertigkeit darin-
nen erlangt hat, muss er auch das historische und geographische
Domino spielen lernen. Dergleichen Spiele sind bey uns von ver-
schiedener Art. Statt der Nummern stehen auf den Täfelgen Na-
men von Städten, Flüssen, Ländern, Helden, Fürsten, welche die
Spielenden eben so, wie die Dominotäfelgen, nur nach anderen
Regeln, anlegen müssen.

Hinweise auf solche propädeutischen Dominos finden sich mehrfach am
Ende des 18. Jahrhunderts (Zimmermann, 1778, S. 1606; Krünitz, 1791,
S. 344). Lehrspiele im akademischen Unterricht sind bereits seit dem Hoch-
mittelalter bekannt (Borst, 1986) und Lehrkartenspiele im Besonderen seit
dem frühen 16. Jahrhundert, als deren Erfinder der Franziskanermönch Tho-
mas Murner gilt (Hoffmann, 1983, S. 38–43). Der Spielwarenhändler Peter
Friedrich Catel (1790, S. 54), der in Berlin einen Nürnberger Laden betrieb,
beschreibt in seinem Katalog das geographische Domino so:

Geographische Spiele sind in 49 oder 25 Stücken zerschnit-
tene Homannische und Schreibersche Landkarten, auf Pappe ge-
klebt und in einem pappenen Futteral, nebst einer gedruckten
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Beschreibung dieses Spieles. Es wird ungefähr so, wie das Domi-
nospiel, gespielt und dient ganz vortrefflich dazu, die Jugend mit
der wahren Lage der Länder bekannt zu machen.

Daraus wird ziemlich klar, dass hier kein Domino gemeint ist, sondern
ein Puzzle, aber dieses Wort wurde erst nach dem zweiten Weltkrieg entlehnt
(Bekkering, 2005, S. 71). Etwas mehr Ähnlichkeit hat das Regentenspiel des
Pädagogen Gutsmuths (1796, S. 353–354):

Man schreibt die Namen der Regenten, ihrer Gemahlinnen
und Residenzen einzeln auf Stückchen Kartenblätter oder Papp-
deckel, die nicht größer als ein Dominostein sind; vertheilt sie,
und lässt Domino damit spielen. Da legt einer den König von
England auf; wer die Königin hat legt sie daran, dann folgt der
dritte mit der Residenz. Wer die Residenz hat, fährt jedesmal
fort, wieder einen neuen König anzulegen. Wer alle drey besitzt,
legt gleich alle drey hintereinander hin, u. s. w.

Während die ältesten deutschen Erwähnungen des Domino nahezu ge-
nauso alt sind wie die französischen, dauert es erstaunlich lange, bis ge-
druckte Anleitungen in der Spieleliteratur erscheinen. Das Spielbuch Chris-
tian Gottfried Flittners (1770–1828), erstmals 1816 (bzw. 1810 mit anderem
Titel und Pseudonym) erschienen, nimmt Domino in der zweiten Auflage
1819 auf, wobei von den Druckplatten auch kleinere Broschüren hergestellt
wurden, was die etwas eigenwillige Paginierung des Gesamtwerks erklärt (von
Düben, 1819, Kap. XIX, S. 99–104; 1820, S. 99–104). Ebenfalls 1819 erschien
das erste Heft des Archivs der Spiele mit einer kurzen Anleitung, in der be-
tont wird, dass es vor allem in Frankreich und Süddeutschland verbreitet ist
(N. N., 1819, 122-124). Das langlebigste deutsche Spielbuch, das bereits seit
1705 erscheinende Das neue königliche L’Hombre . . . , enthält 1808 noch kein
Domino (N. N., 1808). Das ändert sich 1821, wie aus einer Verlagsanzeige
hervorgeht (Herold undWahlstab, 1821). Die Ausgabe von 1846 beschreibt es
nur in einem schmalen Text (N. N., 1846b, S. 273–274). Das seit 1795 in Wien
erscheinende Neueste Spielbuch nimmt es erstmals in der Auflage von 1829
auf, allerdings klafft zur Vorgängerauflage von 1805 auch eine ungewöhnlich
lange Lücke (N. N., 1829, 2. Abschnitt, S. 35–44). Der anonyme Autor zählt
es zu den Spielen, die er zuvor schon einmal bearbeitet hat (N. N., 1829,
S. V). Sehr wahrscheinlich ist er identisch mit dem Verfasser einer ebenfalls
in Wien verlegten selbstständigen Broschüre, deren Vorrede auf Herbst 1826
datiert ist (N. N., 1828). Der Autor schildert, dass er als Kind vor mehr als
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30 Jahren ein Dominospiel mit 21 Steinen ohne Blanke besaß, daran aber ob
der geringen Komplexität kein großes Interesse entwickelt hätte. Erst die Ein-
führung von Spielen mit 45 Steinen hätte zu einer Popularisierung geführt,
die alle österreichischen Städte beträfe. Domino soll, wie die meisten Spiele,
aus Frankreich stammen, wo es schon vor 12 Jahren in Mode gewesen sei.
Der Autor erwähnt auch ausdrücklich, dass in Kaffeehäusern üblicherweise
um Geld gespielt wurde. Zudem wendet er sich auch explizit an Leserinnen
und bespricht mehrere Modellpartien (Abb. 3).

Abbildung 3: Modellpartie aus N. N. (1828). Die Pasche werden quer gelegt, was vermutlich
das schnelle Erfassen des Bildes erleichtert. Die Zahlen an den Querrillen geben die Nummer des
Spielzuges an. Dazu gehört ein Erläuterungstext.

So ganz sind in Deutschland allerdings französische Verhältnisse nie er-
reicht worden. Auch noch nach der Franzosenzeit finden sich Reiseberichte
von Deutschen, die sich über die Dominobegeisterung unter Erwachsenen in
Frankreich wundern (N. N., 1825b; Mohl, 1845, S. 163).

Niederlande und Skandinavien

In den Niederlanden wurden im 18. Jahrhundert sehr viele französische Bü-
cher gedruckt, weil die Druckkosten billiger waren und sich Probleme mit
der französischen Zensur umgehen ließen (Furstner, 1985, S. 39 u. 68–71).
Die beiden französischen Dominoanleitungen aus den 1780er Jahren sind
in den Niederlanden (mit-)verlegt worden (N. N., 1780; 1786). Die älteste
Erwähnung in niederländischer Sprache stammt aus einer Übersetzung des

Board Game Studies Journal 10, pp. 61–100
DOI 10.1515/bgs-2016-0004



70 Die Kenntnis des Dominospiels in Europa. . .

philantropischen Internatsprogramms (von Salis, 1777, S. 329). Zudem findet
sich Domino in den Erinnerungen eines deutschen Veteranen der Befreiungs-
kriege 1813–1815, der 1814 in s’Hertogenbosch (Noord-Brabant) einquartiert
war und schildert, dass es dort in den Gastwirtschaften viel gespielt wurde
(Kretzschmer, 1838, S. 171).

In Skandinavien ist bereits 1796 ein Spielbuch in dänischer Sprache er-
schienen, das mir nicht vorlag. Die zweite Auflage von 1802 enthält eine
kurze Dominoanleitung für 21 oder 28 Steine (Jørgensen, 1802, 372-373).

Spanien und Portugal

Ein frühes Spielbuch in spanischer Sprache habe ich nicht ausfindig machen
können. Die älteste Quelle hier ist eine Verkaufsanzeige eines französischen
Importeurs in einer Madrider Tageszeitung (Millot, 1802). 1829 veröffent-
licht ein Französischlehrer Dialoge, die die Unterschiede zwischen Spanien
und Frankreich erklären sollen (Dupuy, 1829, S. 78–81). Demnach haben die
Franzosen Domino schon lange, die Spanier erst seit kurzem. Man spiele es
kaum zu zweit, zudem gehört es zu den Spielen, die französische Frauen öf-
fentlich und kompetent spielen können – anscheinend auch dies im Gegensatz
zu den spanischen. Die älteste Anleitung, die auszumachen war, stammt erst
aus einer Heftchenserie von 1839 (P. F. y P., 1839). 1845 spekuliert ein Le-
xikon über die Herkunft des Spiels „von den Juden, Griechen und Chinesen“
(Rodriguez, 1845, S. 195).

In Portugal hingegen ist schon 1806 ein fünfbändiges Spielbuch mit Do-
mino erschienen (N. N., 1806). Mir war nur der erste Band zugänglich. Er
enthält aber ein Gesamtinhaltsverzeichnis, aus dem hervorgeht, dass der letz-
te Text überhaupt Domino behandelt.

Italien

Der Ethnologe Culin gibt an, in Brockhaus’ Conversations-Lexicon gelesen zu
haben, dass Domino Mitte des 18. Jahrhunderts aus Italien über Frankreich
in Deutschland eingeführt wurde (Culin, 1895, S. 530). Tatsächlich steht das
dort: N. N., 1865, S. 442-443. Der englische Arzt und Spielesammler Robert
C. Bell (1979, Bd. 1, S. 162) hat diese vage Information in seinem vielzitier-
ten, zuerst 1960 erschienen Buch nachgerade viral verbreitet. Jedoch enthält
selbst Il giuoco pratico, das seit 1753 erscheint, es 1820 immer noch nicht
(N. N., 1820). Der älteste italienische Beleg, der auszumachen war, stammt
erst von 1825 und ist eine auszugsweise Übersetzung aus der Académie uni-
verselle des jeux (N. N., 1825a, S. 207–215). Da sich nur spätere Auflagen
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nachweisen lassen, wurde vermutlich der Titel geändert. Allerdings findet
sich das Spiel bereits 1810 in einem deutsch-italienischen Handelswörterbuch
(Cunradi, 1810, S. 77 u. 228).

Etymologie

Zunächst einmal ist festzustellen, dass der ursprüngliche Name des Spiels der
Singular domino war. Das Französische (jeu de dominos) und das Englische
(Dominoes) benutzen im modernen Sprachgebrauch den Plural und bezeich-
nen nur den einzelnen Spielstein mit dem Singular, während das Deutsche
und Italienische letzteren weiterhin als Spielnamen verwenden. Alle oben ge-
nannten französischen und englischen Quellen verwenden ebenfalls den Sin-
gular, so dass kein Zweifel über die ursprüngliche Form bestehen kann. Der
ältesten Beleg für die Pluralform im Französischen stammt von 1803 (Cam-
bry, 1803, Tab. 59), danach waren offenbar beide Formen in Gebrauch. Der
älteste englische Plural findet sich bei Watts (1829, S. 163).

In der Wikipedia (o.J.) wird die Theorie verbreitet, ein schwarzer Pries-
termantel bzw. ein Ballkleid hätten Pate für den Namen gestanden, oder
aber vom Siegesruf eines leidenschaftlich spielenden Abtes „benedicamus do-
mino!“, daher auch die Informationen von Auler und Hiller (2015, S. 53).
Die ungenannte Quelle dafür dürfte ein früherer Lektor des Verlages von
Otto Maier („Ravensburger Spieleverlag“) sein, der das aber als spekula-
tiv ausweist (Glonnegger, 1988, S. 78–79; ähnlich: Endrei, 1988, S. 69). Die
Manteltheorie findet sich 1910 in der Encyclopædia Britannica (N. N., 1910,
S. 404–405), ist dort aber als Hörensagen gekennzeichnet. Die Ausgabe von
1855 verzeichnet hingegen nur das (Masken-)Ballkleid (N. N., 1855, S. 100).
Der von Jesuiten verfasste Dictionnaire de Trévoux lehnte diese Erklärung
1771 implizit ab (N. N., 1771a, S. 418–419). Er unterscheidet semantisch
nämlich zwei homonyme Lemmata domino, einmal für den Priestermantel
mit der Nebenbedeutung Ballkleid und einmal das oben erwähnte marmo-
rierte Papier mit dem Spiel in der Nebenbedeutung. Auf das Maskenkleid
verweist die älteste Quelle von 1762, wenn sie schreibt, der Name stamme
aus dem Karneval, bei dem das Spiel häufig ausgeübt wurde (N. N., 1762,
S. 141).

Die Académie universelle des jeux bezeichnet den Gewinn eines Spiels
durch Legen des letzten Steines eines Spielers als faire domino und das
Neueste Spielbuch folgt ihr darin mit „einen Domino machen“ (N. N., 1786,
S. 182; N. N., 1829, 2. Abschnitt, S. 38). In den englischen Büchern ist dieser
Ausdruck zwar nicht angegeben, aber offenbar rief der Gewinner „Domino!“
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(Hooper, 1882). Der französische Maler und Karikaturist Honoré Daumier
(1808–1879), der Domino mehrfach thematisierte,4 schuf 1839 gar eine Ka-
rikatur, in der der Gewinner seinem Gegner „Domino ! !“ triumphierend ins
Gesicht ruft (Abb. 4). Auch im dänischen Spielbuch ist dieser Ausruf ange-
geben (Jørgensen, 1802, S. 373), und der Wiener Anonymus schreibt es in
seinen Mustertafeln, um das Spielende zu markieren (Abb. 3). Einen analo-
gen Ausruf beim Auspielen der letzten Karte faire capot (capot = Haube,
Kapuze) gab es im Piquet (Pikett), einem schon im 17. Jahrhundert beschrie-
benen Kartenspiel (Weekley, 1911; 1921, Sp. 467–468; N. N., 1694, S. 145;
N. N., 1718, S. 83). Diese Deutung stützt die Annahme, der Priestermantel
hätte Pate gestanden, da er über eine Kapuze verfügte.

Abbildung 4: „Domino ! !“ Karikatur aus der Serie Types Parisiens von Honoré Daumier (1808–
1879). Lithographie, Frankreich, 1839.

Etwas anders nuanciert der Brockhaus 1865: „Wer zuerst sämmtliche Stei-
ne abgesetzt, ist ‚Domino‘ (d. i. Herr) und hat das Spiel gewonnen“ (N. N.,
1865, S. 442–443). Auch hier wird keine Verbindung zu dem ebenfalls ver-
zeichneten Kleidungsstück gezogen. Die Deutung als Herr wurde dann mit
Vorbehalt in den Etymologieduden übernommen (Drosdowski und Grebe,
1963, S. 115). Die ersten Ausgaben des Brockhaus verzeichnen das Spiel lei-
der nicht, aber sie kennen noch das Buntpapier, das in den späteren fehlt

4Eine von Privatsammlern betriebene Datenbank http://www.daumier-register.org
zu Daumier enthielt am 23. 3. 2016 neun Karikaturen mit Dominobezug.
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(N. N., 1815, S. 214).
Der Verweis auf das französische Wort für marmoriertes Papier eröffnet

aber die Möglichkeit zu einer sehr viel einfacheren Deutung des Namens.
Schon 1723 wird es als veraltet bezeichnet, es gab aber dem Gewerbe der
dominoterie seinen Namen (Savary des Bruslons und Savary, 1723, Sp. 1716–
1718). Darunter versteht man die Herstellung und den Handel mit bunten
Papieren, seien sie bemalt, bedruckt oder chemisch behandelt, marmoriert,
ornamental oder figürlich (Thümmler, 1998, S. 49–55). Der Name stammt
von den Heiligenbildchen, die zu den wichtigsten Waren dieses Berufsstandes
gehörten. Dominopapiere dienten vorwiegend als Auslegeware, um z. B. Mö-
bel, Behältnisse und Bucheinbände auszuschlagen. Zudem benutzte man sie
in Frankreich bis an das Ende des 18. Jahrhunderts als Surrogat für die teu-
reren Textiltapeten. Die Spielkartenmacher waren spezialisierte dominotiers
(N. N., 1846a, S. 112): „Die Spielkarten sind einer der Zweige der domino-
terie“ (Grosley, 1813, S. 15). Papierene Dominospiele, wie sie im nächsten
Kapitel beschrieben werden, wurden also von dominotiers hergestellt.

Alternative Namen lassen sich kaum nachweisen. Aus Deutschland ist
einmal Täfelchen-Spiel belegt (Krünitz und Korth, 1833, S. 122–127). Ein
Idiotikon der Schweizer Region Appenzell nennt sowohl das Spiel als auch
die einzelnen Steine Brittli (Brettchen) (Tobler, 1837, S. 76).

Spielmaterial

Ein europäisches Dominospiel besteht in der Grundform aus 28 Steinen, die
die Werte 0 bis 6 in allen Kombinationen genau einmal enthalten. Allerdings
gibt es Spiele ab 21 Steine und auch welche ohne Null. Bei der Produkti-
on von Spielsteinen aus harten Materialien sparen die Blanken eine ganze
Menge Bohrungen, allerdings sind sie beim Spiel um Geld hinderlich. Da bei
gesperrten Spielen (keiner kann alle Steine ablegen) die Punkte der bei den
Spielern verbliebenen Steine bilanziert werden, muss eine Behandlung für
die Doppelnull vereinbart werden (N. N., 1828, S. 49–50). Für Dominosteine
gibt es vier wesentliche Quellengattungen:

1. Physische Objekte aus Sammlungen und Ausgrabungen

2. Bescheibungen in den Spielbüchern

3. Preislisten, Musterbücher und Warenkataloge der Händler und Produ-
zenten

4. Bildquellen
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Objekte, die älter sind als die schriftlichen Quellen

Abbildung 5: Dominostein (2/4) aus Kalkstein aus Einbeck (Lkr. Northeim, Niedersachsen),
Altstadtbereich „Petersilienwasser“, Zehnthof, um 1500. Größe 25,5 × 13,5 × 10 mm. Quelle:
Heege und Roth-Heege, 2002.

Materielle Belege, die älter sind als die schriftlichen Ersterwähnungen,
sind ziemlich selten. Der älteste Dominostein in Europa stammt aus Ein-
beck (Lkr. Northeim, Niedersachsen) aus einem Schichtzusammenhang der
Zeit um 1500 und ist aus Kalkstein gefertigt (Abb. 5) (Heege, 1998, Abb. 3;
Heege und Roth-Heege, 2002, S. 320–321; zur Fundstelle: Teuber, 2009). Der
Stein ist durch sekundäre Ritzungen auf der Rückseite und an den Schmal-
seiten für wettkampfmäßiges Spiel unbrauchbar gemacht worden und hat
deshalb wohl zuletzt als Kinderspielzeug gedient. Bemerkenswert ist aller-
dings die aufwendige Machart, zumal es sich bei den beiden Symbolen sehr
wahrscheinlich um Spielkartenfarben des italienischen Bildes handelt. Das
besteht aus Münze, Schwert, Becher und Stab, von denen die ersten beiden
hier zu sehen sind. Diese Symbole dienten auf Spielkarten als Zählzeichen,
denn der Aufdruck von Zahlen wäre bei einem überwiegend analphabeti-
schen Publikum nicht sehr hilfreich gewesen. Auf den Bildkarten haben sich
die Kartenmacher meist bemüht, die Farbzeichen in das Bild zu integrieren.
Spielkartenverbote sind in Europa seit 1377 nachgewiesen, dann allerdings in
dichter Folge. Spielkarten sind seit dem zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts
überliefert, wenn auch zunächst nur in sehr geringer Stückzahl. Die regio-
nalen Bilder stabilisieren sich erst im 16. Jahrhundert, bis in dessen Mitte
gibt es zahlreiche verschiedene Bilder – auch mit mehr als vier Farben (einen
ausgezeichneten Überblick über die Erforschung früher Spielkarten und die
Entwicklung der Farbsysteme bietet Hoffmann, 1998, S. 9–119). Italienische
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Abbildung 6: Beinerner Dominostein (3/4) von der 1545 im Ärmelkanal gesunkenen Mary Rose.
Größe 25,8 × 13,3 × 4 mm. In der Originalpublikation ist ein falscher Maßstab angegeben (4 statt
korrekt 2 cm).

Farben sind in in der frühen Phase auch nördlich der Alpen nachgewiesen
(Schreiber, 1937, S. 11–29 Nr. 7, 10, 15, 16; Hoffmann, 1998, S. 69–82).
Es stellt sich natürlich die Frage, wozu Spielkartenfarben auf Dominostei-
nen dienen sollen? Aus den heute bekannten Regeln gibt es keine Antwort
darauf; vielleicht ist es auch eine bloße Verzierung. Möglich wäre eine Art
Bilderdomino, wo man statt Nummern Bilder verwendet, so wie sie für Vor-
schulkinder heutzutage in Gebrauch sind. Immerhin machen diese Symbole
bei einem Satz von mindestens 21 Steinen in der Produktion einige Mühe.
Es ist keine Ware der untersten Preiskategorie.

Am 19. Juli 1545 sank das englische Kriegsschiff Mary Rose während ei-
nes Seegefechts im Solent (der Meerenge im Ärmelkanal zwischen Southamp-
ton (Hampshire) und der Isle of Wight). In den 1970er Jahren wurden Un-
terwassergrabungen durchgeführt, bis sie 1982 gehoben wurde. Auf ihrem
Oberdeck wurde bugseitig ein Dominostein aus Knochen gefunden, dessen
Augen als Rillen ausgeführt sind (Abb. 6) (Redknap, 2005, S. 135 u. 140–
141). Der Fundkontext auf statt im Schiff wird als unsicher bezeichnet, dies
allerdings, weil man eine so frühe Datierung eines Dominosteins für fragwür-
dig hält und nicht etwa aus befundimmanenten Gründen.

In Objektdatenbank der Stadtarchäologie von Southampton finden sich
mehrere Dominosteine (Southampton City Council, 2014). Zwei aus dersel-
ben Grabung (A.2000.84.862 und A.2000.84.915) sollen sogar noch in das
Mittelalter datieren (Abb. 7). Da allerdings kein Literaturverweis angege-
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ben ist, ist sie offenbar noch nicht wissenschaftlich ausgewertet worden. Ein
Dominostein aus der High Street (A.2000.78.161) gehört wahrscheinlich in
das 18. Jahrhundert (Abb. 8) (Platt und Coleman-Smith, 1975, S. 274 und
Abb. 249 Nr. 1950). In Plymouth (Devon), ebenfalls an der englischen Süd-
küste, datiert ein stratifizierter Stein (6/0) mit ausgehöhlten Augen (ca. 27
× 13 × 4 mm) in das 17. Jahrhundert (Fairclough, 1979, S. 128–129, Nr.
40 – die Zeichnung ist ziemlich schematisch). Aus Grabungen in einem Do-
minikanerkloster in Oxford (Oxfordshire) wird der Fund eines Belegs des
16. oder frühen 17. Jahrhunderts gemeldet (Abb. 9) (Lambrick und Woods,
1976, S. 218–219, Nr. 50 [M. Henig]; ein ähnlicher Dominostein ist nicht stra-
tifiziert). Ein Engländer will ein Spielset seit der Mitte des 18. Jahrhunderts
in Familienbesitz haben, aber es gibt keine Möglichkeit, diese Behauptung
zu prüfen (Holme, 1921).

Abbildung 7: Beinerner Dominostein aus Southampton (wohl 0/3) aus Ausgrabung, vorläufig
als mittelalterlich datiert.

Ein weiterer früher Beleg zu Beginn des 17. Jahrhunderts ist ein im Ams-
terdamer Rijksmuseum verwahrtes beinernes Spiel mit Kästchen aus Flan-
dern oder den Niederlanden, das auf jedem Stein eine mehr oder wenige gro-
teske Miniaturbüste und Punktleisten an jeder Schmalseite zeigt (Abb. 10)
(Zangs und Holländer, 1994, Nr. E5 [J. Göricke]). Ob bei einem 20teiligen
Parallelensemble wirklich die Punktleisten sekundär entfernt wurden, mag
hier dahinstehen (Zangs und Holländer, 1994, Nr. E6 [J. Göricke]).

Der Horizont der frühesten schriftlichen Erwähnungen

Die französische Zeitschrift von 1762 bezeichnet die Steine als cartes und
meint damit wohl wirklich Spielkarten. Sie erwähnt nämlich auch elfenbei-
nerne Ausführungen als lames („Platten“), die nicht so schnell verschmutzen.
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Abbildung 8: Beinerner Dominostein aus Southampton (3/4), wahrscheinlich 18. Jahrhundert.
Größe 23 × 14 mm.

Abbildung 9: Beinerner Dominostein (0/1) aus dem Dominikanerkloster in Oxford. Größe 31 ×
15 × 1,5 mm.

Abbildung 10: Beinernes Reliefdomino aus dem Rijksmuseum Amsterdam, Flandern oder Nie-
derlande, Anfang 17. Jahrhundert. Größe der einzelnen Steine ca. 40 × 28 × 9 mm. Quelle: Zangs
und Holländer, 1994, Nr. E5.
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Tatsächlich ist es ein Problem, dass Spielkarten schnell durch Abnutzung
individualisiert werden. Im Kartenspiel setzte es sich im Laufe des 16. Jahr-
hunderts durch, die ursprünglich leeren Rücken mit Mustern zu bedrucken,
um die Schmutzwolken zu nivellieren (Hoffmann, 1995, S. 22).

Die Spielbücher beschreiben allesamt ausschließlich Spielsteine aus Hart-
geweben; und auch die Zeitschrift von 1770 spricht von tablettes in einem
Holzkästchen. In der Académie universelle des jeux werden sie als Würfel
(dé) bezeichnet (N. N., 1786, S. 181-201; N. N., 1771a, S. 418–419). Laut
Dictionnaire de Trévoux sind die Steine von 1 bis 9 nummeriert. Die Acadé-
mie universelle des jeux beschreibt den europäischen Normspielsatz mit 28
Steinen von 0 bis 6. Diese sind gewöhnlich aus Knochen oder Elfenbein. Bei
besseren und üblicheren Spielsätzen besteht nur die Punktseite aus diesen
Materialien, während die Rückseite aus geschwärztem Holz („bois noirci“)
gefertigt ist (N. N., 1786, S. 181–182. Die etwas verwirrende Angabe, dass
jeder Wert achtfach vorkommt, kommt daher, dass der Pasch jeweils doppelt
zählt).

Abbildung 11: Drei Karten eines gedruckten Dominospiels aus der Französischen Nationalbibi-
liothek (Signatur ark:/12148/btv1b105091818), 1814–1830, Größe der einzelnen Karten 9,1 × 5,9
cm.

In der Französischen Nationalbibliothek haben sich Karten zweier ge-
druckter Dominospiele erhalten.5 Ein Spiel ist mit 27 von 28 Karten fast

5Die Objekte aus der Bibliothèque nationale de France können in deren digita-
ler Bibliothek Gallica auf http://gallica.bnf.fr/ eingesehen werden. Zwei weite-
re gedruckte Spiele befinden sich im British Museum, dessen Sammlung auf http://
www.britishmuseum.org/research/collection_online/search.aspx durchsucht wer-
den kann. Ein Spiel aus Paris von 1800–1875 (Inv.-Nr. 1982,U.4595.1-28) (Willshire, 1876,
Nr. F. 102) und ein Bogen eines Spiels mit 21 Steinen, der 1896 mit Teilen der Spielkar-
tensammlung von Lady Charlotte Schreiber erworben wurde (1896,0501.1388). Bei diesem
Bogen sind die Augen als Gesichter ausgearbeitet. Leider sind Herkunft und Datierung
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Abbildung 12: Drei Karten eines Myrioramadominospiels aus der Französischen Nationalbibi-
liothek (Signatur ark:/12148/btv1b10523845m), 1800–1815, Größe der einzelnen Karten 9,6 × 6,7
cm.

vollständig (lediglich der Zweierpasch fehlt) und wird im Katalog auf 1814–
1830 datiert (Abb. 11). Es zeigt auf jeder Karte zwei Szenen, zumeist Berufe
oder private Szenen. Ein auf 1800–1815 datierte Spiel, von dem zwölf Karten
vorhanden sind, ist noch etwas trickreicher, denn die Schnittkanten setzen
sich im Spielverlauf zu zwei immer neuen Bildfriesen zusammen, weil gleiche
Augen zwar immer passende, aber jeweils verschiedene Zusammensetzungen
produzieren (Abb. 12). Damit es ist gleichzeitig ein Myriorama (von alt-
griechisch μυριάς „zehntausend, unzählig“ und ὅραμα „Anblick, Erscheinung,
Vision“), also ein zerlegtes Panorama, das sich auf beliebige Weise wieder zu-
sammensetzen lässt. Myrioramen sollen 1802 in Paris erfunden worden sein
(Oettermann, 1997, S. 67–68). Dieses Spiel ist also ein sehr frühes, aber auch
sehr einfaches Beispiel, vor allem, weil es auf gleiche Augenzahl beschränkt
ist. Die Funktion als Domino dürfte deshalb im Vordergrund gestanden ha-
ben. Von dem Satz gibt es auch eine kolorierte Fassung (van Delft und Bo-
termans, 2004, S. 64–65). Da es sich aber um exakt dasselbe Ensemble ohne
Alterungsspuren handelt, wurde hier wohl eine moderne Kopie bearbeitet.

In Nordfrankreich ist in der Stadt Mèru (Dep. Oise, Region Nord-Pas-
de-Calais-Picardie) seit dem frühen 19. Jahrhundert eine regelrechte Domi-
noindustrie belegt (Vegas, 1815, S. 262). Ein württembergischer Forschungs-
reisender, der zwischen 1836 und 1841 in Frankreich war, beschreibt, dass
acht Familien mit insgesamt 100 Beschäftigten ausschließlich Dominospiele
herstellen (Mohl, 1845, S. 163). Er schätzt den Jahresausstoß an einfachen
Spielen nur aus Knochen auf ca. 25.000. Dazu kommen dann noch wertvol-

unklar.
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le Spiele aus Elfenbein und Perlmutt. Besonders kostbare Spiele haben mit
Gold eingelegte Augen und werden in Kästchen aus Zitronenholz verkauft.
Die wertvollsten Spiele stellen D. und P. Jumel im Nachbardorf Déluge her
(auch Jumelle (N. N., 1841, S. 1209 u. 1676)). Während französische Spiele
halbkugelförmig ausgerundete Augen haben, werden auch englische Spiele
mit konvexen Erhöhungen in der Augenhöhle (soll wohl heißen, als Rillen)
hergestellt und sogar mit einem gefälschten englischen Stempel versehen.
Mèru hat Dominosteine auch sein Wappen aufgenommen.6

Strutt beschreibt ebenfalls ein 28teiliges Spiel von 0 bis 6 aus Elfenbein
oder Knochen, bei denen die Rückseiten manchmal geschwärzt sind und die
Schauseiten durch einen Strich in der Mitte geteilt werden (Strutt, 1801,
S. 240). Der Jones-Hoyle liefert eine gleiche Beschreibung ohne die Schwär-
zung der Rückseite und die Fertigung aus Knochen (Jones, 1803, S. III). Er
erwähnt aber ein verdoppeltes Spiel mit 12 als höchster Punktzahl. Sowohl
Strutt als auch der Jones-Hoyle bezeichnen die Dominosteine als „cards“.
Etwas später ist auch „stones“ belegt (N. N., 1910, S. 404). Das ist recht
ungewöhnlich, da das deutsche Spielstein eigentlich mit piece, token oder im
Falle von Schachfiguren auch mit man zu übersetzen ist.

Daneben gibt es in England archäologische Funde und museale Stücke
aus Gefangenenlagern der napoleonischen Kriege. Das Lager Norman Cross
in der Nähe von Peterborough (Cambridgeshire) beherbergte seit 1797 bis
1814 französische, zumeist niedrigrangige Kriegsgefangene, die zunächst aus
Marineoperationen stammten. Dort wurden 2009 einige Ausgrabungen vorge-
nommen (Mytum und Hall, 2013; Wessex Archaeology, 2010a,b). In Norman
Cross gab es einen Marktplatz, auf dem die Häftlinge sowohl kaufen als auch
verkaufen konnten. Die handwerklich Befähigten stellten dafür insbesondere
Knochenschnitzereien her. Unter diesen befanden sich neben allerlei Haus-
haltswaren auch Würfel und Dominospiele (Abb. 13), die sowohl innerhalb
des Lagers als auch nach außerhalb gehandelt wurden. Das Spiel um Einsät-
ze (Kleidung, Essensrationen) konnte für die ohnehin prekäre Existenz der
Gefangenen eine nachgerade existenzielle Bedrohung sein.

Beinerne Dominospiele mit der Zuschreibung zu französischen Kriegsge-
fangenen in England finden sich in mehreren Museen und auch regelmäßig im
englischen Antiquitätenhandel. So auch im Museum des schottischen Perth,
wo seit 1812 ein großes Kriegsgefangenenlager betrieben wurde (Perth Muse-
um and Art Gallery, o.J.). Leider ist meistens nicht angegeben, wieviel Stei-

6Auch das polnische Dorf Dominowo (Powiat Średzki, Woiwodschaft Großpolen) hat
einen Dominostein im Wappen, aber dabei handelt es sich um ein „redendes Wappen“,
also eine bloße Klangassoziation (Heraldik-Wiki, 2015).
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Abbildung 13: Dominosteine und Würfel aus Knochen aus dem Kriegsgefangenenlager Nor-
man Cross bei Peterborough (Cambridgeshire), England, 1797–1814. Quelle: Wessex Archaeology,
2010a.

Abbildung 14: Typische French prisoner of war Domino sets aus Bein im Schweizerischen Spiel-
museum mit Würfeln und Cribbagemarken. Knochen, Anfang 19. Jahrhundert, keine Maßangaben.
Entsprechende Stücke aus dem Antiquitätenhandel sind zwischen 5,7 und 24 cm lang, meistens
zwischen 12 und 16 cm. Quelle: Lhôte, 2007, S. 117.
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ne die Sets enthalten. Jedenfalls gibt es Spiele mit bis zu 9 Punkten. Häufig
haben die Kassetten oben auch ein Cribbagebrett. Cribbage ist ein Additi-
onsspiel wie 17 und 4 (Black Jack), das schon in The Compleat Gamester
beschrieben wird (N. N., 1680, S. 75–79: „Cribbidge“). Da man während des
Spiels für bestimmte Kartenfolgen Zusatzpunkte sammeln kann, die sich bei
der Schlusszählung schlecht zuordnen lassen, benutzt man Zählbretter mit
je 60 Punkten in zwei Reihen, um die Zusatzpunkte zu markieren. Abge-
bildet sind drei Spielsets, die das schweizerische Spielemuseum in La Tour-
de-Peilz (Kanton Waadt) erworben hat (Abb. 14) (Lhôte, 2007). Sie zeigen
die typische, an ein Bett gemahnende Form mit dem Cribbagebrett an den
Langseiten. Ein ebensolches Stück, das inschriftlich als französischer Her-
kunft ausgewiesen ist und 1798 in England als Hochzeitsgeschenk diente,
hat das Museum in Buxton (Derbyshire) angekauft (Buxton Museum and
Art Gallery, o.J.). Es gibt aber auch ganz andere Ausführungen, z. B. als
doppelkonische Büchse (Bell, 1979, Bd. 1, Tf. XIX). Das Lancaster City
Museum (Lancashire) besitzt eine als child’s games compendium angespro-
chene Kassette, in der sich neben einem Dominospiel (0–9) auch Spielkarten
aus Knochen befinden (White, 2001). Eine Internetrecherche nach French
Prisoner-of-War Dominoes am 6. 10. 2015 erbrachte 39 Angebote im angel-
sächsischen Antiquitätenhandel. Bei bereits verkauften Losen konnten be-
sonders fein gearbeitete Stücke Preise um ca. 2000 € erzielen.

In Deutschland druckt der Schriftsteller Friedrich Nicolai (1733–1811)
eine Knochenschnitzerpreisliste aus „Geißlingen“ (Geislingen an der Steige,
Lkr. Göppingen, Baden-Württemberg) ab, in der Dominospiele mit 36 Stei-
nen zu 10 bis 18 Kreuzern und solche mit 45 Steinen zu 15 bis 24 Kreuzern
angeboten werden (Nicolai, 1795, S. 103). Zudem kann man sie im Dutzend
zu 1 bis 2 Gulden kaufen, was wohl die Normalausführung mit 28 Steinen
meint, weil sich ansonsten für die größeren Spiele Rabatte von mindestens
50 % auf das einzelne Set ergäben. Dieses Angebot zeigt auch, dass sich die
Preisliste an Händler richtete und die Endkundenpreise höher gelegen haben
müssen. Die Reise fand 1781 statt, der Druck 1795.

Der international renommierte Nürnberger Galanterie-, Spielwaren- und
Möbelhändler Georg Hieronimus Bestelmeier (1764–1829), dessen seit 1793
erschienener Katalog als einer der ältesten illustrierten Versandkataloge der
Welt gilt, verkauft 1803 nur papierne Spiele: ein „Karten-Dominospiel mit
Futteral 10 kr.“, bei dem die Punkte als Herzen dargestellt sind (Abb. 15)
(Bestelmeier, 1979, Nr. 954). Außerdem ein „Neues Farben-Dominospiel mit
37 illum. Blättern, neue Aufl. 30 kr.“, das leider nicht abgebildet ist (Bes-
telmeier, 1979, Register S. 10, rechte Spalte). Die Werte dürften von 0 bis 7
oder 1 bis 8 gehen, was 36 Stück ergibt (Tab. 1), plus eine Anleitung. Mit 10
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Abbildung 15: Dominospiel in Spielkartenform aus dem Katalog des Nürnberger Spielwaren-
händlers Georg Hieronimus Bestelmeier 1803.

und 30 Kreuzern gehören sie zu den billigsten Angeboten. Bemerkenswert ist,
dass keinerlei Erläuterungen zum Ablauf angegeben sind. Bestelmeier muss
davon ausgegangen sein, dass seine wohlhabende Kundschaft das Spiel re-
gelmäßig kennt. Das von ihm ebenfalls angebotene „neue Wahrsagespiel“ hat
sich im Nürnberger Spielzeugmuseum erhalten (Stauss, 2015, S. 366–367).
Da ein Teil der Papierkarten zwei Würfelseiten aufgedruckt hat, enthält es
praktisch zwei 21teilige Dominospiele.

Tabelle 2: Preise für Dominospiele aus Nürnberg 1838 in
Gulden-Kreuzer-Währung nach dem 24-Gulden-Fuß.

Eine um 1825 datierende Preisliste eines Münchner Buchhändlers bietet
ein „Dominospiel in Figuren dargestellt. 28 colorirte Blätter im Schuber. 20
gr.“ in Taler-Groschen-Pfennig-Währung feil (Lindauer, o.J.). Ebenso hat die
Spielkartenfabrik von Maximilian Uffenheimer in Guntramsdorf (Niederös-
terreich) 1828 Dominokarten im Angebot (von Keeß und Blumenbach, 1829,
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S. 640–641). Leider wird die Größe des Satzes nicht genannt. Eine Nürn-
berger Preisliste von 1838 enthält beinerne und hölzerne Dominosteine in
vielen verschiedenen Ausführungen und Nummerierungen (Tab. 2) (N. N.,
1838, S. 90). Da angemerkt wird „Bei den Pariser Dominos sind die Steine
20 Linien lang 8½ L. breit.“ (wobei auch diese einheimischer Produktion wa-
ren), haben französische und deutsche Dominosteine anscheinend tendenziell
unterschiedliche Proportionen. Da bei einer Ausführung Maße von 15 L. ×
10 L. angegeben werden, sind dies offenbar auch nicht die gewöhnlichen. Es
wird auch ein Spiel „mit komischen Figuren in Pappkästchen“ zu 22 Kreuzern
angeboten, was offenbar vergleichbar zu dem alten Amsterdamer Spielsatz
ist, auch wenn die Ausführung angesichts des relativ niedrigen Preises eher
einfach sein muss. Das Neueste Spielbuch beschreibt zwar die Steine nicht
näher, gibt aber an, dass ein 45teiliges Spiel (0–8) für bis zu sechs Spieler die
seinerzeit gebräuchlichste Variante gewesen sei (N. N., 1829, 2. Abschnitt,
S. 35–44). Auch Krünitz und Korth (1833, S. 122–127) nennen Spiele mit
36 oder 45 Steinen, allerdings beziehen sie sich ausdrücklich auf das Neueste
Spielbuch.

Das dänische Spielbuch erwähnt Dominosteine aus Stein (Jørgensen, 1802,
S. 372). Tatsächlich lassen sich manche weiche Gesteine gut schneiden und
waren deshalb auch als Rohmaterial für Schnitzerei in Gebrauch. Ein deut-
sches Gewerbehandbuch erwähnt Dominosteinproduktion aus Alabaster (Krü-
nitz und Korth, 1833, S. 122). In Zöblitz (heute zu Marienberg, Erzgebirgs-
kreis, Sachsen) wird mindestens seit dem 16. Jahrhundert Serpentin verar-
beitet; eine Preisliste aus dem 19. Jahrhundert nennt „Domino-, Würfel- und
Schachspiele“ (Kluge, 1860, S. 459). In Sawtry (Cambridgeshire, England)
wurde jüngst ein in das 18. oder 19. Jahrhundert datierter Stein aus Schie-
fer gefunden (Miller, 2015). In einer englischen Datenbank für ehrenamtliche
Bodendenkmalpfleger (https://finds.org.uk/) finden sich auch mehrere
Dominosteine aus Bleilegierungen, die von Sondengängern aufgelesen wur-
den und über deren Datierung kaum etwas zu sagen ist.

Bildliche Quellen

Eine frühe Abbildung stammt von dem Augsburger Kupferstecher Johann
Jacob Haid (1704–1767) (Dubosc, 1927, S. 56 [ohne Abb.]). Um 1760 ent-
stand ein Schabkunstblatt, das zwei vornehme, adulte Personen verschie-
denen Geschlechts beim Dominospielen zeigt (Abb. 16). Leider lassen sich
praktisch keine Details des Spiels erkennen. Es beginnt wohl gerade erst,
denn es sind nur ausgeteilte, aber keine abgelegten Steine zu erkennen. Dass
die Bildunterschrift auf Französisch gehalten ist, kommt auf Haid-Stichen
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Abbildung 16: „Le Jeu de Domino“. Mezzotintoblatt von Johann Jacob Haid, Augsburg (Bayern,
Deutschland) um 1760, 26,5 × 18,5 cm. Bildquelle: Antiquariat P. Bierl, Eurasburg.
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Abbildung 17: Eine Daguerrotypie zeigt von links nach rechts einen unbekannten Mann,
den Bildhauer Auguste Clésinger (1814–1883) und den Fotografen Auguste Mestral (1812–
1884) beim Dominospiel. Ca. 1847, 8 × 10,6 cm, Französische Nationalbibliothek (Signatur
ark:/12148/btv1b55009192s).

häufiger vor. Das Blatt hat sicherlich eine amouröse Konnotation. Neben
dem Musizieren (Notenständer und Laute) schafft das Spiel eine Situation,
bei der sich die Geschlechter treffen können. Auch sehen sich beide Figu-
ren gegenseitig an, anstatt nachdenklich auf die Steine zu blicken, wobei der
Mann einen recht verklärten Eindruck macht. Die Uhr legt nahe, dass man
sich bereits in den Abendstunden befindet. Dass rechts ein Alkoven in den
Bildausschnitt hinein ragt, ist ein ziemlich unmissverständlicher Hinweis auf
sexuelle Wünsche. Der Titel ist dann ironisch zu verstehen.

Eine verhältnismäßig alte Abbildung sind Dominosteine in einer Bilder-
fibel für Leseanfänger von 1815 auf einer Tafel mit Gegenständen, die mit
dem Buchstaben D beginnen (Hesse, 1815, S. 31–32). Bei diesen Steinen sind
die Punkte durch zwei beinerne Intarsien in einen Holzblock eingelassen.

Ein Ausweis für die Wertschätzung, die Domino in Frankreich erfuhr,
sind die oben erwähnten Karikaturen von Daumier und vielleicht auch eine
frühe französische Fotografie, die eine Gruppe Künstler beim Dominospiel um
1847 zeigt (Abb. 17). Solche Daguerrotypien waren wegen des verwendeten
Filmmaterials (versilberte Kupferplatten) und ohne die Möglichkeit, Abzüge
herzustellen, kostspielige Unikate. Die wenigen Gemälde, die nachzuweisen
waren, stammen aus der zweiten Jahrhunderthälfte und geben für das Thema
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der frühesten Datierungen nichts her.7

In den Kolonien

Archäologische Funde zeigen, dass Domino in der Mitte des 19. Jahrhunderts
auf der ganzen Welt verbreitet ist und dabei auch mit einer bachtlichen so-
zialen Diversität imponiert. In den USA ist aber zu beachten, dass ostasia-
tische Immigranten es direkt aus ihren Heimatländern mitbrachten (Culin,
1895, S. 491). In dem zwischen 1842 und 1849 betriebenen Fort Atkinson in
Iowa fand man einen Dominostein in einem Bereich, in dem sowohl Solda-
ten als auch Kinder von Offizieren lebten (University of Iowa Office of the
State Archaeologist, o.J.). In Kenmore, einem Haus, das George Washingtons
Schwester kurz vor dem Bürgerkrieg (1861–1865) in Fredericksburg, Virginia
erbaute, wurden drei Miniaturdominosteine gefunden (The George Washing-
ton Foundation, o.J.). Leider sind sie wegen tierischer Verschleppung nicht
genauer datierbar. Das Museum ordnet sie wegen der Miniaturisierung Sol-
daten aus dem Bürgerkrieg zu. Bei Grabungen in einem historischen Wohn-
quartier von San Francisco, Kalifornien wurden in fünf Wohnhäusern von
Familien mit westeuropäisch klingenden Namen Dominosteine der 1870/80er
Jahre gefunden (Gibson, 2009). Auch bei Ausgrabungen in Saloons in der
Bergbausiedlung Virginia City (Nevada), die in den 1860er bis 1880er Jah-
ren betrieben wurden, ließ sich Domino neben dem erwartbaren Würfel- und
Kartenspiel nachweisen (Dixon, 2005, S. 122–123).

Auf der anderen Seite des Kompasses stammt ein um 1880 datierter Spiel-
stein aus dem ärmlichen Arbeiterviertel Little Lon in Melbourne (Australien)
(Museum Victoria, o.J.). In einem Heim für junge Immigrantinnen ohne Fa-
milie, das in Sydney von 1848 bis 1886 betrieben wurde, konnte Domino
ebenfalls nachgewiesen werden (Davies et al., 2013, S. 90–92).

Die theoretische Summe

Domino ist in China deutlich älter als in Europa, und es gab dort Varianten,
die dem europäischen Spiel stark ähneln. Man kann sich leicht vorstellen, dass

7Neben den beiden oben genannten von Anker und Simpson handelt es sich um ein
Gemälde des englischen Spätimpressionisten Frank Bramley von 1886, das zwei Nähe-
rinnen beim Domino zeigt, in der Crawford Art Gallery, Cork (Grafschaft Cork, Irland)
(Crawford Art Gallery, Cork, 2014). Ferner eines des Österreichers Hermann von Kern
in Privatbesitz, das zwei bürgerliche alte Männer spielend abbildet (Braun, o.J.). Des-
weiteren ein Gemälde im Besitz des Royal Hospital Chelsea, einem seit 1691 betriebenen
Altersheim für Veteranen der britischen Armee in London, das einen Bewohner in der
scharlachroten Uniform des Hauses mit Pfeife beim Dominospielen zeigt (Art UK, o.J.).
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es sich mit den Spielkarten gen Westen verbreitete. Allerdings gibt es bis-
her keine historische Verbindung von den europäischen zu den chinesischen
Spielkarten, die sich bereits von den indischen fundamental unterscheiden
sollen (Hoffmann, 1995, S. 35). Zudem sind die ältesten Nachweise für Spiel-
karten bei den Arabern jünger als in Europa, auch wenn die Forschung diese
Lücke mittlerweile verkleinern konnte (Hoffmann, 1998, S. 19–30). Vor der
schriftlichen Ersterwähnung von 1762 sind aus Europa nur sehr verstreute
Belege bekannt, die immerhin bis an das Ende des Mittelalters zurückrei-
chen. Mit dem Einbecker Spielstein besteht eigentlich kein Grund mehr, an
dem Stein von der Mary Rose zu zweifeln, jedenfalls insoweit dies nur chro-
nologische Gründe hat. Diese frühen Belege schließen auch eine Herkunft des
Spiels über den Seeweg aus China ziemlich sicher aus (der Portugiese Vas-
ca da Gama umsegelte Afrika erstmals 1498). In Europa hat Domino weder
das analytische Interesse geweckt, das dem Schach und dem akademischen
Zahlenkampfspiel eine mittelalterliche Literatur sichert, noch vor dem Ende
des 18. Jahrhunderts das gesellschaftliche Interesse gefunden, das die wirt-
schaftliche Basis der Spielbücher seit dem 17. Jahrhundert formte. Dement-
sprechend haben wir nur sehr verstreute Belege. Der aufwendig geschnitzte
Einbecker Spielstein hat kein Gegenstück; wahrscheinlich imitiert er Spiel-
karten. Ebenso zeigt das Amsterdamer Spiel eine Form, die sich auf Papier
einfacher realisieren ließe. Aber solche Überlegungen können auch in die Ir-
re führen. Die anderen frühen Spielsteinfunde aus England sind einfachste
Knochenschnitzereien, und es lässt sich nicht einmal sagen, ob halbkugelige
Aushöhlungen oder Rillen die ursprünglicherere Augenform sind. Letztlich
ist die Zahl der Belege so gering, dass man nicht davon ausgehen darf, über-
haupt einen repräsentativen Überblick über das frühe Formenspektrum zu
besitzen. Dass Domino nicht in den frühen Spielbüchern auftaucht, ist al-
lerdings ein eindeutiges Votum, dass die literate Elite kein Interesse an dem
Spiel hatte. Vermutlich galt es eher als Kinderspiel oder Unterhaltung der
einfachen Leute, denn auf der Mary Rose werden sicherlich keine Kinder
gespielt haben.

Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts ist es jedenfalls in Frankreich und
Deutschland gleichermaßen bekannt. Bemerkenswert ist allerdings, dass die
frühen französischen Quellen deutlich renommierter sind als die deutschen.
Sie zeigen nämlich ein bis in höchste Kreise akzeptables Gesellschaftsspiel,
das häufig und mit Leidenschaft und Sachverstand (und um Geld) gespielt
wurde. Die deutschen Quellen hingegen handeln von einem bedeutungsarmen
Kinderspiel. Das ändert sich hier erst kurz nach Ende der napoleonischen
Besetzung 1815. Seine Reputation fügt sich damit in den Kulturfluss von
Frankreich nach Europa im Gefolge der militärischen Eroberungen ein, den
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man in der Kunstgeschichte als Empirezeit bezeichnet. Dieses Bild wird von
dem Augsburger Kupferstich nur scheinbar gestört. Hier spielen zwar zwei
hochgestellte Personen, aber man muss das ironisch-sexuelle Moment der
Szenerie in Rechnung stellen. Das Haid ein belangloses Spiel anstatt eines
anspruchsvollen wie Schach zeigt, verstärkt mindestens den Eindruck, dass
es sich nur um einen Vorwand handelt. Möglicherweise ist die Wahl eines
Kinderspiels sogar unmittelbar als sexuelle Anspielung zu verstehen.

Die Angabe des Wiener Anonymus, dass erst das vergrößerte Spiel mit 45
Steinen zur Beliebtheit des Domino geführt hätte, ist allerdings nicht nach-
zuvollziehen. Zwar ist es an sich eine sinnvolle Annahme, dass das Spiel in
Gastwirtschaften größere Spielsätze gefördert hätte, aber in allen anderen
Spielbüchern wird der Standardspielsatz mit 28 Steinen vorausgesetzt und
andere Größen allenfalls am Rande erwähnt. Entweder gelten seine Angaben
nur für Österreich, oder er will seinen Lesern eine private Vorliebe unter-
jubeln. Überhaupt darf man Angaben auch in gedruckten Quellen nicht zu
unkritisch gegenüber treten, denn wenn Steine als „pariser Art“ bezeichnet
werden oder das Spiel in Norddeutschland unpopulärer sein soll als in Süd-
deutschland, können auch Marketinggesichtspunkte bzw. mangelnde Mate-
rialkenntnis die Ursache solcher Urteile sein.

Die Etymologie des Spiels hat viel Verwirrung gestiftet. Selbst in den
frühesten Quellen gibt es offenbar keine einheitliche Erinnerung mehr an die
Namensbedeutung. Da Derivate von dominus („Herr“) in den Sprachen des
lateinischen Westens weit verbreitet sind, ist es auch nicht schwer, spekulati-
ve Analogien zu konstruieren. Die Schwierigkeit mit der Ableitung von dem
katholischen Priestermantel – direkt oder über den Umweg des Ausrufs im
Piquet – liegt darin, dass dies auf den Schwarz-Weiß-Kontrast ebenholzver-
blendeter Beinspielsteine anspielt. Aber Domino ist auch im Französischen
und Englischen ursprünglich die Bezeichnung des gesamten Spiels und eben
gerade nicht des einzelnen Spielsteins so wie heute. Aber selbst wenn man
diese Erklärung für möglich hält, so handelt es sich um eine bloße visuel-
le Analogie. Völlig verfehlt sind niedliche Phantasien wie der spielversessene
Abt aus der Wikipedia. Wenn man mal von dem Oxforder Fund absieht, sind
die Dominoquellen so weltlich wie nur irgend möglich. Von einer religiösen
Beladung ist da schier überhaupt nichts zu erkennen.

Auch wenn der letzte Beweis dafür fehlt, so ist es doch recht wahrschein-
lich, dass sich der Name von der historischen französischen Bezeichnung für
Buntpapier ableitet. Dass im 18. und frühen 19. Jahrhundert Dominos als
Spielkarten einigermaßen geläufig waren, lässt sich aus den Quellen gut nach-
vollziehen. Dass sich ein französischer Name international verbreitet, wäre
kaum erstaunlich. Wir fassen ja erst die Bezeichnung, unter der sich das Spiel
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von Frankreich ausgehend international seine Literaturfähigkeit verdiente, in
einer Schicht, die üblicherweise des Französischen mächtig war. Spätere Au-
toren haben dann natürlich das Problem, dass sie das altertümliche Wort
gar nicht mehr kennen. Die Formulierung „Domino sein“ ist vermutlich eine
Volksetymologie. „Einen Domino machen“ vertrüge sich als Bekundung der
Vollendung auch durchaus noch mit der ursprünglichen Bedeutung, etwa im
Sinne von „fertig sein“ und dann auch als isolierter Ausruf „Domino!“ Zudem
kann man an den Beschreibungen von Gutsmuths und Catel auch nachvoll-
ziehen, dass der Begriff Domino sogar gebraucht wurde, um andere papierne
Legespiele zu erläutern. Das Legen von graphischen Strukturen ist offenbar
das semantisch entscheidende Element für den Namensgebrauch, weniger die
Würfelanalogie.

Der Geltung des Domino als reputables Wettkampfspiel um Geld dürf-
te auch die Fertigung mit Ebenholzverblendungen attraktiv gemacht haben,
wie sie bereits in der Anleitung in der Académie universelle des jeux be-
schrieben wird. Schwarze Verblendungen an Beinspielsteinen dienten wohl
hauptsächlich dazu, der Individualisierung der Steine durch Schmutzwolken
entgegen zu wirken. Dass sie dann auch nicht so leicht umfallen, wenn man
sie auf dem Tisch aufstellt (Grunfeld und Oker, 1976, S. 104) ist ein angeneh-
mer Nebeneffekt, aber sicher nicht die Ursache, weil man dafür auch helle
Hölzer hätte verwenden können. Immerhin sind die frühen Beinspielsteine
tatsächlich ziemlich dünn.
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Deutschland
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